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Die
Industriellen-Tochter Kelly Morgan interessiert sich für
Okkultismus und Totenbeschwörung - und dann ist sie plötzlich
selbst kaum mehr als ein Gespenst!

Kelly ist wie vom Erdboden verschluckt - als wäre sie geradewegs
ins Bermuda-Dreieck gesegelt, und die Spur der jungen Frau scheint
zunächst im Jenseits zu enden. Dann taucht plötzlich ein Brief von
ihr auf. Das Jenseits lässt aus Arizona grüßen und Privatdetektiv
Bount Reiniger bleibt nichts anderes übrig, als einer Blutspur
finsterer Rituale ins sonnige Tucson zu folgen, wo eine Serie
seltsamer Morde Aufmerksamkeit erregt hat. Der dortige
Polizei-Chief ist allerdings alles andere als begeistert von der
Idee, Bount zu helfen. Ein Mann, der halb wahnsinnig ist vor Angst
wird von Bount Reiniger aufgestöbert und hat wenig später auch
schon eine Kugel im Kopf und auch Bount muss sich alle Mühe geben,
am Leben zu bleiben. Er weiß, dass er alles auf eine Karte setzen
muss und entschließt sich zu einem riskanten Plan.
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Alfred Bekker ist
ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und
Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er
zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton,
Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister.
Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry
Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Commissaire Marquanteur und der Philantrop: Frankreich
Krimi

von ALFRED BEKKER

Ein Tod in vollkommener Stille. Ein Verbrechen, das niemand
hören kann.

Marseille trauert. Antoine Dubois, der gefeierte Dirigent und
Philanthrop der Stadt, wird tot aufgefunden – aufrecht sitzend in
seinem schallisolierten Proberaum. Die Tür von innen verriegelt,
keine Spuren, keine Gewalt. Für die Polizei ist der Fall klar:
Herzversagen. Ein tragisches Ende für einen großen Mann.

Doch für Commissaire Pierre Marquanteur ist die Stille am Tatort
zu perfekt, zu ohrenbetäubend. Sein Instinkt, geschult in den
schmutzigen Gassen von Marseille, schreit Mord. Er spürt eine
unsichtbare Dissonanz, eine Frequenz des Todes, die niemand sonst
wahrnimmt.

Auf der Jagd nach einem Mörder, der keine Spuren hinterlässt,
wird Marquanteur von den glitzernden Villen der Reichen in den
korrupten Sumpf der Stadtpolitik und die brutale Gier skrupelloser
Immobilienhaie gezogen. Er entdeckt, dass der Heilige kein Engel
war und seine Feinde mächtiger sind, als er es sich je hätte
vorstellen können.

Bald wird klar, dass er es mit einem Phantom zu tun hat, einem
Spezialisten für unsichtbare Kriege, der mit einer Waffe tötet, die
man nicht sehen, nicht greifen, sondern nur fühlen kann. Um diesen
Geist zu fassen, muss Marquanteur nicht nur die Regeln brechen,
sondern sich auch den Dämonen seiner eigenen Vergangenheit
stellen.

In einer Stadt, die niemals schläft, beginnt für Marquanteur ein
Wettlauf gegen einen Feind, der mit der Symphonie des Schweigens
mordet.

Glossar: Commissaire Marquanteur und die Symphonie des
Schweigens


  	
    Personen

  

  	Pierre Marquanteur: Der Protagonist. Ein zynischer, aber
  instinktgetriebener Commissaire der FoPoCri. Er verlässt sich
  mehr auf seine Erfahrung aus den Gassen Marseilles als auf das
  Regelbuch und ist bekannt für seine unkonventionellen und oft
  direkten Ermittlungsmethoden.

  	François Leroc: Marquanteurs Kollege und Partner. Er ist der
  methodische, besonnene und technisch versierte Gegenpol zu
  Marquanteur. Leroc ist für die Recherche, die Datenanalyse und
  oft auch dafür zuständig, Marquanteurs impulsive Aktionen in
  geordnete Bahnen zu lenken.

  	Antoine Dubois: Das Opfer. Ein weltberühmter und
  hochangesehener Dirigent des Philharmonischen Orchesters von
  Marseille. In der Öffentlichkeit ist er als großzügiger
  Philanthrop bekannt, der sich besonders für soziale Projekte in
  benachteiligten Vierteln einsetzt. Sein Tod ist der Auslöser des
  Falls.

  	Hélène Dubois: Die elegante und beherrschte Witwe des
  ermordeten Dirigenten. Sie ist diejenige, die ihren Mann findet
  und den Ermittlern das Bild eines perfekten, aber durch seine
  Arbeit gestressten Künstlers liefert.

  	Émile Renaud: Ein charismatischer, extrem reicher und
  einflussreicher Immobilienentwickler. Er ist der Kopf von "Renaud
  Immobilier" und plant ein umstrittenes, milliardenschweres
  Bauprojekt in einem alten Stadtteil Marseilles, dem sich Antoine
  Dubois vehement widersetzte. Er wird schnell zu einer Person von
  zentralem Interesse für Marquanteur.

  	Alain de Montfort ("Der Colonel"): Renauds
  hochprofessioneller und diskreter Sicherheitschef. Er ist ein
  ehemaliger Oberst der DGSE (französischer Auslandsgeheimdienst)
  und ein Experte für psychologische Kriegsführung.

  	Silas / L'Ombre (Der Schatten): Ein mysteriöser,
  phantomhafter Killer, der von Marquanteurs Team den Codenamen
  "Silas" erhält. Er ist ein vermuteter Spezialist für
  unkonventionelle, unsichtbare Waffen und der Hauptgejagte in
  diesem Fall. Seine wahre Identität und seine Motive sind das
  zentrale Rätsel.

  	Jean-Claude Marteau: Der Chef von Marquanteur und Leroc. Als
  Commissaire général de police muss er die politischen
  Konsequenzen der Ermittlungen abfedern und balanciert zwischen
  der Unterstützung für Marquanteurs Instinkt und dem Druck von
  Politik und Medien.

  	Dr. Gerard Herbreteau: Der zuständige Gerichtsmediziner. Ein
  erfahrener, hemdsärmeliger Bretone, dessen genaue Beobachtungen
  oft die ersten subtilen Hinweise liefern, dass ein Fall nicht so
  einfach ist, wie er scheint.

  	Karim: Ein langjähriger Kellner im Café "Le TGV". Durch seine
  Position an einem anonymen Knotenpunkt der Stadt wird er zu einer
  wichtigen, aber widerwilligen Informationsquelle für
  Marquanteur.

  	
    Orte

  

  	Marseille: Die eigentliche Hauptfigur des Romans. Die Stadt
  wird als ein Ort der extremen Gegensätze dargestellt – von den
  luxuriösen Villen in den Hügeln bis zu den verfallenen, aber
  lebendigen Gassen des alten Hafens. Ihre raue, unberechenbare und
  oft korrupte Natur prägt die gesamte Atmosphäre.

  	Villa Dubois: Der erste Tatort. Eine hochmoderne, luxuriöse
  Villa in den Hügeln über der Stadt, die Reichtum,
  Abgeschiedenheit und scheinbare Sicherheit symbolisiert.

  	Der Proberaum: Der "verschlossene Raum" des Rätsels. Ein
  perfekt schallisolierter Raum innerhalb der Villa, in dem Antoine
  Dubois tot aufgefunden wird. Seine absolute Stille ist sowohl ein
  Merkmal als auch ein zentraler Teil des Mysteriums.

  	Le Panier: Das älteste Viertel von Marseille. Ein Labyrinth
  aus engen Gassen, steilen Treppen und alten, bunten Häusern. Es
  ist das Herz des Konflikts zwischen den alteingesessenen
  Bewohnern und den Gentrifizierungsplänen von Émile Renaud.

  	Le TGV (Café): Ein unscheinbares, abgenutztes Café gegenüber
  dem Hauptbahnhof Saint-Charles. Aufgrund seiner Lage und
  Anonymität dient es als Treffpunkt für geheime Übergaben und wird
  zum zentralen Beobachtungspunkt der Ermittler.

  	Cathédrale de la Major: Eine monumentale, gestreifte
  Kathedrale in der Nähe des Hafens. Ihre riesige, oft leere und
  ehrfurchtgebietende Architektur wird zum Schauplatz für ein
  entscheidendes und gefährliches Treffen.

  	U-Boot-Bunker: Ein verlassener, riesiger Militärkomplex aus
  dem Zweiten Weltkrieg, der in die Felsen der Küste gehauen wurde.
  Er wird als möglicher, perfekt abgeschirmter Unterschlupf und
  Labor für Silas vermutet.

  	
    Begriffe & Organisationen

  

  	FoPoCri (Force de Police Criminelle): Eine fiktive
  Bezeichnung für eine hochrangige Kriminalpolizei-Einheit,
  vergleichbar mit einer Mordkommission oder einer Sondereinheit
  für organisiertes Verbrechen, der Marquanteur und Leroc
  angehören.

  	Infraschall: Das zentrale wissenschaftliche Konzept und die
  vermutete Mordwaffe. Es bezeichnet Schallwellen mit Frequenzen
  unterhalb der menschlichen Hörschwelle, die bei gezielter
  Anwendung schwere physiologische Reaktionen wie Panik,
  Desorientierung oder sogar Herzstillstand auslösen können.

  	Renaud Immobilier: Das mächtige Immobilienimperium von Émile
  Renaud. Es ist die treibende wirtschaftliche Kraft hinter dem
  Konflikt und operiert mit einem undurchsichtigen Netz aus
  Tochterfirmen.

  	DGSE (Direction Générale de la Sécurité Extérieure): Der
  französische Auslandsgeheimdienst. Die Vergangenheit von Alain de
  Montfort in dieser Organisation etabliert seine hohe
  Professionalität und seine Expertise in verdeckten
  Operationen.

  	Poséidon Ingénierie : Eine in Marseille ansässige Firma, die
  ein Pionier der kommerziellen Tiefseetaucherei ist. Ihre
  historische Verbindung zu einem experimentellen Militärprojekt
  liefert einen entscheidenden forensischen Hinweis.



Kapitel 1

Der Morgen in Marseille hatte etwas von einem unentschlossenen
Raubtier. Er schlich sich auf leisen Pfoten an, die Luft noch kühl
vom Meer, aber man wusste, dass die Hitze bald zuschlagen würde –
unerbittlich und erstickend. Es war die Art von Morgen, die
Versprechen flüsterte, von denen man bereits wusste, dass sie
gebrochen werden würden. Die Luft schmeckte nach Salz, Diesel und
dem vagen Geruch von altem Fisch, der sich wie ein unsichtbarer
Schleier über den Vieux-Port legte. Ein typisches Marseille-Parfüm.
Es war kein Duft für Touristen, sondern einer für Eingeweihte. Er
erzählte Geschichten von harter Arbeit, zerplatzten Träumen und der
unzerstörbaren Widerstandsfähigkeit einer Stadt, die schon alles
gesehen hatte.

»Glaubst du an die Vorsehung, François?«, fragte ich und lenkte
den alten Peugeot mit der Gelassenheit eines Mannes, der wusste,
dass Eile in diesem Verkehr nur zu einem früheren Herzinfarkt, aber
nicht zu einem früheren Ankommen führte.

François Leroc, mein Kollege und oft mein Gewissen, blickte von
dem Tablet auf, auf dem er die neuesten Verfehlungen der
menschlichen Spezies studierte. Seine Stirn legte sich in die
üblichen Sorgenfalten, die aussahen, als hätte jemand versucht,
eine Landkarte des menschlichen Elends in sein Gesicht zu zeichnen.
»Eine seltsame Frage für einen Dienstagmorgen, Pierre. Vor allem
von dir. Hast du eine Erleuchtung gehabt, während du versucht hast,
diesem Lieferwagen die Vorfahrt zu nehmen?«

»Nein. Aber ich habe gerade einen Priester gesehen, der bei
tiefstem Rot über die Ampel gelaufen ist«, sagte ich und deutete
mit dem Kinn auf eine belebte Kreuzung. »Er hat sich nicht einmal
umgesehen. Nur ein seliges Lächeln im Gesicht, als würde er direkt
auf den Allmächtigen zugehen. Entweder hat er einen
unerschütterlichen Glauben an das Leben nach dem Tod, oder er
wollte seine eigene Predigt am Sonntag nicht mehr halten
müssen.«

Leroc seufzte, ein Geräusch, das ich so gut kannte wie das
Knarzen der Kupplung dieses Wagens. »Vielleicht hatte er es einfach
eilig. Vielleicht musste er zu einem Sterbenden.«

»In Marseille hat es jeder eilig, François«, erwiderte ich und
trommelte mit den Fingern auf das abgenutzte Lenkrad. »Meistens, um
dem eigenen Elend, den Gläubigern oder dem Gesetz einen Schritt
vorauszubleiben. Das ist der Rhythmus dieser Stadt. Ein ständiger
Wettlauf gegen die Zeit, den am Ende jeder verliert.«

Mein Handy schrillte. Es war nicht die sanfte Melodie, die ich
für meine Frau eingestellt hatte, und auch nicht einer der
diskreten Töne für meine Informanten. Es war der offizielle,
nervtötende Klingelton der FoPoCri. Der Ton, der bedeutete, dass
der Tag, der gerade erst begonnen hatte, endgültig gelaufen
war.

Ich nahm ab, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
»Marquanteur.«

Am anderen Ende war die leicht angespannte Stimme eines jungen
Gendarmen vom örtlichen Revier. Er klang, als hätte er Angst, etwas
Falsches zu sagen, was er wahrscheinlich auch hatte. »Commissaire,
wir haben hier einen Fall in der Villa Dubois. Chemin de la Garde.
Sie wissen schon, oben in den Hügeln. Bei den Reichen.«

Ich wusste es. Die Gegend, in der die Luft dünner, die Hecken
höher und die Bankkonten dicker waren. Wo die Villen aussahen wie
moderne Festungen und die Gärtner wahrscheinlich mehr verdienten
als ein Gendarm. »Dubois? Der Dirigent? Antoine Dubois?«

»Genau der, Commissaire«, bestätigte die Stimme, und ein Hauch
von Ehrfurcht schwang mit. »Er ist tot. Wir gehen von einem
natürlichen Tod aus. Herzversagen. Aber bei einer Person von seinem
Rang, Sie verstehen schon… mein Vorgesetzter dachte, es wäre
besser, wenn die FoPoCri einen Blick darauf wirft. Nur zur
Sicherheit.«

»Zur Sicherheit«, wiederholte ich tonlos. Das war der
universelle Code für: »Wir wollen uns nicht die Finger verbrennen,
falls die Presse Wind davon bekommt und es doch mehr war als ein
unglücklicher Abgang nach dem dritten Glas Pastis. Übernehmen Sie,
damit unser Revier sauber bleibt.«

»Wir sind in zwanzig Minuten da«, sagte ich und legte auf, ohne
eine Antwort abzuwarten.

»Antoine Dubois?«, fragte Leroc und sah mich mit großen Augen
an. »Der Maestro? Der Mann, der das Philharmonische Orchester von
Marseille wieder auf die Weltbühne gebracht hat? Der große
Philanthrop, der letztes Jahr die Musikschule in den Nordquartieren
finanziert hat?«

»Genau der«, sagte ich und trat fester aufs Gas, sodass der alte
Peugeot protestierend aufheulte. »Ein Heiliger ist vom Himmel
gefallen. Sehen wir uns an, ob er auf dem Weg nach unten seine
Flügel verloren hat.«

Die Fahrt hinauf in die Hügel war wie eine Reise in ein anderes
Land. Das laute, chaotische, pulsierende Marseille wich einer Welt
der geordneten Stille. Die Straßen wurden breiter, sauberer. Hohe
Mauern und eiserne Tore schützten die Anwesen vor den Blicken der
Normalsterblichen. Die Luft roch nicht mehr nach Fisch und Abgasen,
sondern nach Pinien, blühendem Oleander und frisch gemähtem Rasen.
Es war der Geruch von Geld. Ein Geruch, der mich schon immer
misstrauisch gemacht hatte. Er überdeckte zu viel.

Die Villa Dubois war ein Meisterwerk moderner Architektur, ein
Ungetüm aus weißem Beton, dunklem Holz und riesigen Glasfronten,
das an den Hang geklebt war wie ein arroganter Schwanennest. Der
Blick über die Bucht von Marseille war atemberaubend und kostete
wahrscheinlich mehr als das Bruttoinlandsprodukt eines kleinen
afrikanischen Staates. Ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge stand
bereits in der makellosen Auffahrt, die von Lavendelbüschen gesäumt
war, deren intensiver Duft sich seltsam mit der sterilen Atmosphäre
des Tatorts vermischte.

Der junge Gendarm, der uns angerufen hatte, sah aus, als wäre er
gerade von der Polizeischule gefallen. Sein Gesicht war blass,
seine Uniform saß zu steif. Er salutierte fast, als wir ausstiegen.
»Commissaire Marquanteur. Ich bin Brigadier Valois. Der Leichnam
ist noch an Ort und Stelle. Wir haben nichts berührt. Der
Gerichtsmediziner ist bereits informiert.«

»Sehr löblich, Valois«, sagte ich und ging an ihm vorbei, als
wäre er Teil des Mobiliars. Leroc folgte mir mit einem
entschuldigenden Nicken in Richtung des jungen Mannes.

Wir wurden von einem älteren Capitaine in Empfang genommen,
dessen müder Blick verriet, dass er lieber einen Strafzettel für
Falschparken ausstellen würde, als sich mit dem Tod einer
Berühmtheit herumzuschlagen. »Commissaire«, sagte er und reichte
mir die Hand. »Capitaine Morel. Eine tragische Angelegenheit. Der
Notarzt hat ein akutes Herzversagen festgestellt. Wahrscheinlich
durch Stress ausgelöst.«

»Wo ist er?«, fragte ich kurz angebunden.

Morel führte uns durch eine Eingangshalle, die größer war als
meine gesamte Wohnung. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, die
wahrscheinlich ein Vermögen wert waren, aber aussahen, als hätte
jemand Farbeimer darauf geworfen. Am Ende eines langen, von
Sonnenlicht durchfluteten Korridors blieb er vor einer schweren,
holzverkleideten Tür stehen.

»Hier drin. Sein privater Proberaum. Komplett schallisoliert. Er
hat sich oft hierher zurückgezogen, um Partituren zu studieren. Die
Tür war von innen verriegelt. Seine Frau hat ihn gefunden, als er
nicht zum Frühstück kam. Wir mussten die Tür aufbrechen.«

Morel öffnete die Tür und trat zur Seite. Ich trat ein, und die
Welt veränderte sich.

Der Raum war ein Kokon. Die Wände waren mit dunklem,
absorbierendem Material verkleidet. Kein Fenster. Das einzige Licht
kam von einer Reihe dimmbarer Deckenstrahler, die einen warmen
Schein auf die Mitte des Raumes warfen. Dort stand ein einzelner
Stuhl vor einem Notenpult. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich,
der jedes Geräusch verschluckte. Die Stille war nicht nur die
Abwesenheit von Lärm; sie war physisch spürbar. Eine dichte, fast
erdrückende Stille, wie man sie nur in einem Tonstudio oder einem
Grab findet.

Und in diesem Grab saß Antoine Dubois.

Er saß aufrecht in einem eleganten, lederbezogenen Stuhl. Ein
Mann von Mitte sechzig, mit einer beeindruckenden Mähne aus
silberweißem Haar und den markanten Gesichtszügen eines römischen
Senators. Er trug einen einfachen, schwarzen Rollkragenpullover und
eine dunkle Hose. Seine Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln. Der
Taktstock lag sauber auf dem Notenpult vor ihm, direkt neben einer
aufgeschlagenen Partitur. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt,
die Augen waren geschlossen. Er sah nicht tot aus. Er sah aus, als
würde er einer unsichtbaren Melodie lauschen, die nur er hören
konnte. Friedlich. Zu friedlich.

»Sehen Sie?«, sagte Capitaine Morel leise, als wolle er die
heilige Ruhe nicht stören. »Einfach eingeschlafen. Das Herz hat
aufgegeben. Ein schöner Tod, wenn man so will. Mitten in seiner
Leidenschaft.«

Ich sagte nichts. Ich ließ die Szene auf mich wirken. Leroc
begann, diskret Fotos zu machen, seine Kamera das einzige Geräusch
in der erdrückenden Stille. Ich ging langsam um den Stuhl herum.
Kein Anzeichen eines Kampfes. Kein verschüttetes Glas, keine
umgefallene Lampe. Nichts. Die Luft war kühl und roch neutral,
leicht nach altem Papier und dem Leder des Stuhls.

Ich beugte mich über das Notenpult. Die Partitur war Strawinskys
"Le Sacre du printemps". Das Frühlingsopfer. Ein Stück bekannt für
seine brutale, heidnische Kraft, seine dissonanten Akkorde und
seinen wilden Rhythmus. Ein seltsames Stück für einen friedlichen
Tod.

»Hat jemand etwas Ungewöhnliches gehört?«, fragte ich, ohne mich
umzudrehen.

»Unmöglich, Commissaire«, antwortete Morel. »Der Raum ist wie
ein Bunker. Man könnte hier drin eine Kanone abfeuern, und draußen
würde man nichts hören. Die Witwe hat bestätigt, dass er die
Schalldämmung erst vor einem Jahr hat perfektionieren lassen.
Absolute Stille war ihm heilig.«

Absolute Stille. Ich schloss für einen Moment die Augen und
konzentrierte mich. Ich versuchte, die Stille zu fühlen, sie zu
analysieren. Und da war es wieder. Kaum wahrnehmbar. Weniger ein
Geräusch als eine Empfindung. Eine Vibration. Eine extrem tiefe
Frequenz, die nicht durch die Ohren, sondern durch die Knochen zu
dringen schien. Ein Druck im Brustkorb, ein subtiles Pochen in den
Schläfen. Es war so schwach, dass man es für den eigenen Puls
halten konnte. Ich öffnete die Augen. Leroc und Morel schienen
nichts zu bemerken.

»Spüren Sie das?«, fragte ich leise.

Leroc hielt inne und lauschte. »Was, Pierre? Ich höre absolut
nichts.«

»Nicht hören. Fühlen«, sagte ich. »Eine Art… Summen. Ganz
tief.«

Morel sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Commissaire, hier ist nichts. Der Raum ist tot. Die Klimaanlage
ist abgeschaltet. Keine Elektronik läuft, außer den Lampen.«

Ich ging zur Wand und legte meine Handfläche auf die
schallabsorbierende Verkleidung. Ich spürte es. Ein ganz feines,
rhythmisches Pulsieren. Es war fast verschwunden, ein Echo von
etwas, das nicht mehr da war. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht
bildete ich es mir nur ein. Eine Nachwirkung des Verkehrs, der
Stress des Morgens. Aber das Gefühl, dass hier etwas fundamental
falsch war, ließ mich nicht los.

»Die Tür war von innen verriegelt?«, fragte ich noch einmal.

»Ja. Ein massiver Riegel. Wir haben die Hebelspuren an der
Zarge«, bestätigte Morel.

Ein verschlossener Raum. Ein friedlich aussehender Toter. Keine
Waffe. Keine Spuren. Die offizielle Todesursache: Herzinfarkt. Es
war das perfekte Rätsel aus einem alten Kriminalroman. Und ich
hasste perfekte Rätsel. Das Leben, und vor allem der Tod, waren
niemals perfekt. Sie waren schmutzig, chaotisch und unlogisch.

»Ich will, dass dieser Raum von der Spurensicherung auf den Kopf
gestellt wird«, sagte ich bestimmt. »Jeden Quadratzentimeter. Ich
will eine Analyse der Luft. Ich will, dass sie die Wände
untersuchen, die Elektronik der Lampen, den Boden unter dem
Teppich. Alles.«

Morel seufzte hörbar. Der Tonfall eines Mannes, dessen einfacher
Tag gerade kompliziert gemacht wurde. »Commissaire, bei allem
Respekt, aber wovon reden wir hier? Ein Geist, der durch die Wand
kam und den Maestro zu Tode erschreckt hat?«

»Vielleicht«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. »Oder
vielleicht war der Teufel persönlich hier und hat seine Seele
geholt. In jedem Fall hinterlässt auch der Teufel Spuren. Man muss
nur wissen, wo man suchen muss. Behandeln Sie diesen Ort ab sofort
wie einen Tatort. Das ist keine Bitte, Capitaine, das ist eine
Anweisung.«

Morels Gesicht verfinsterte sich, aber er nickte knapp. Er
wusste, dass er keine Wahl hatte. Die Autorität der FoPoCri wog
schwerer als seine Bequemlichkeit.

Als die ersten Männer der Spurensicherung eintrafen, zogen Leroc
und ich uns in den Korridor zurück. Die normale Welt der Geräusche
fühlte sich nach der Stille des Raumes wie ein Angriff an.

»Was denkst du wirklich, Pierre?«, fragte Leroc leise und putzte
die Linse seiner Kamera.

»Ich denke, dass ein Mann wie Antoine Dubois nicht einfach so
stirbt«, sagte ich und rieb mir die Schläfen, wo das seltsame
Pochen immer noch nachzuklingen schien. »Er saß da nicht, um zu
sterben. Er saß da, um zu arbeiten. Er hat die brutalste,
forderndste Musik des 20. Jahrhunderts vor sich. Das ist kein
Wiegenlied zum Einschlafen. Das ist ein Kampf. Und er sieht aus,
als hätte er aufgegeben, ohne zu kämpfen.«

»Aber wie?«, hakte Leroc nach. »Selbst wenn es Mord war, wie
kommt der Mörder in einen von innen verriegelten Raum, tötet
jemanden ohne eine Spur zu hinterlassen und verschwindet
wieder?«

»Das ist die Frage, die uns bezahlt wird zu stellen, François«,
sagte ich. »Und die Antwort liegt irgendwo in diesem stillen Raum.
In dieser verdammten, lauten Stille.«

Ich blickte zurück zur offenen Tür des Proberaums. Die Männer in
den weißen Overalls bewegten sich wie Astronauten in einer fremden
Welt. Sie würden nach Fingerabdrücken, Fasern und DNA suchen. Aber
ich hatte das unheimliche Gefühl, dass sie nach der falschen Art
von Spuren suchten. Der Mörder von Antoine Dubois hatte keine
Spuren hinterlassen, die man sehen konnte. Er hatte etwas
hinterlassen, das man fühlen musste.

Ein unsichtbares Echo in einem Raum, der gebaut worden war, um
jedes Echo zu verschlucken.

Der Capitaine kam wieder auf uns zu. »Die Witwe ist bereit, mit
Ihnen zu sprechen, Commissaire. Sie ist im Salon.«

»Gut«, sagte ich. »Zeit, die Trauermaske zu inspizieren.«

Ich ging den langen Korridor entlang, vorbei an den teuren
Kunstwerken und den hohen Fenstern, die einen Blick auf ein
perfektes, postkartenreifes Marseille freigaben. Aber ich sah nicht
die Schönheit. Ich spürte nur noch diese unterschwellige,
beunruhigende Vibration, die sich in meinem Kopf festgesetzt hatte.
Es war die Ouvertüre zu einem Stück, das ich noch nicht kannte,
aber von dem ich wusste, dass es in einer schrecklichen Dissonanz
enden würde. Dies war keine Symphonie des Friedens. Es war die
Symphonie des Schweigens. Und sie war ohrenbetäubend laut.

Kapitel 2

Der Salon der Villa Dubois war ein Schrein des guten Geschmacks
und des kalten Geldes. Alles war in Weiß- und Grautönen gehalten,
von den riesigen Ledersofas, die aussahen, als wären sie nie zum
Sitzen, sondern nur zum Bewundertwerden gemacht worden, bis hin zu
dem dicken, flauschigen Teppich, der so makellos war, dass man
zögerte, ihn mit Straßenschuhen zu betreten. Eine ganze Wand
bestand aus Glas und gab den Blick auf die Terrasse und das
dahinter liegende, azurblaue Meer frei. Ein Ausblick, der einem den
Atem rauben sollte, der aber in diesem Moment nur wie eine leere,
unbeteiligte Kulisse für eine Tragödie wirkte.

Hélène Dubois saß auf einem der Sofas, aufrecht und mit einer
Haltung, die jahrelange Disziplin verriet. Sie war eine Frau Anfang
fünfzig, deren Schönheit nicht verblüht, sondern zu etwas Hartem,
Perfektem konserviert worden war. Ihr blondes Haar war zu einem
eleganten Knoten gebunden, kein einziges Haar war fehl am Platz.
Sie trug eine schlichte, aber zweifellos teure Seidenbluse und eine
dunkle Hose. Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Als wir
eintraten, hob sie den Kopf. Ihre Augen waren blau und klar, aber
es lag ein Schatten darin, den ich nicht sofort deuten konnte.
Trauer? Ja, das war da. Aber auch etwas anderes. Eine wachsame
Intelligenz, die alles um sie herum taxierte, uns
eingeschlossen.

»Commissaire Marquanteur«, sagte sie mit einer Stimme, die
überraschend fest war. »Capitaine Morel sagte mir, Sie hätten die
Leitung übernommen.«

»Das ist korrekt, Madame Dubois«, antwortete ich und blieb ein
paar Meter vor ihr stehen. Leroc positionierte sich diskret an der
Seite, sein Notizbuch bereits in der Hand. »Mein Beileid zu Ihrem
Verlust.«

Ein kaum merkliches Nicken war ihre Antwort. »Danke. Es ist… ein
Schock. Ein furchtbarer Schock. Antoine war die Säule meines
Lebens.«

»Der Capitaine erwähnte, Sie hätten ihn gefunden.«

»Ja«, flüsterte sie, und zum ersten Mal schien ein Riss in ihrer
kontrollierten Fassade zu entstehen. »Er kam nicht zum Frühstück.
Das war ungewöhnlich. Er war ein Mann der Routine. Ich… ich rief
nach ihm. Als keine Antwort kam, ging ich nach oben. Die Tür zu
seinem Proberaum war verriegelt. Von innen. Ich klopfte, ich rief…
nichts. Ich hatte sofort dieses schreckliche Gefühl.« Sie holte
zitternd Luft. »Ich rief unseren Hausmeister, Jean-Paul. Er musste
die Tür aufbrechen.«

»Sie sagten, er habe in letzter Zeit unter Stress gestanden.
Können Sie das näher erläutern?«

Sie zögerte einen Moment, ihr Blick wanderte zum Fenster, als
suche sie dort nach den richtigen Worten. »Die neue Saison im
Orchester. Er war ein Perfektionist. Jedes Detail musste stimmen.
Er hat sich selbst immer den größten Druck gemacht. Und dann seine
Wohltätigkeitsprojekte… die Musikschule in den Nordquartieren lag
ihm besonders am Herzen. Er hat so viel Energie hineingesteckt.
Manchmal dachte ich, er vergisst, auf sich selbst zu achten.«

Das Bild des Heiligen. Perfekt gezeichnet.

»Hatte er Feinde, Madame Dubois?«, fragte ich direkt. Meine
Stimme war bewusst neutral, aber die Frage hing schwer im Raum.

Sie wandte ihren Kopf und sah mich direkt an. Der Schatten in
ihren Augen wurde dunkler. »Feinde? Antoine? Commissaire, mein Mann
hat sein Leben der Schönheit und der Kultur gewidmet. Er hat
benachteiligten Kindern eine Zukunft gegeben. Wer sollte einen
solchen Mann hassen?«

»Geld, Macht, Neid, Eifersucht«, zählte ich auf. »Die Gründe,
einen Menschen zu hassen, sind vielfältiger als die Instrumente in
einem Orchester, Madame.«

Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das mag in Ihrer
Welt so sein, Commissaire. In der Welt meines Mannes ging es um
Harmonie.«

»Harmonie ist oft nur eine Fassade für verborgene Dissonanzen«,
erwiderte ich. »Hatte das Orchester finanzielle Probleme? Gab es
Streit mit Sponsoren? Konkurrenten, die seinen Posten wollten?«

»Natürlich gibt es immer kleine Reibereien«, gab sie zu, eine
Spur zu schnell. »Aber nichts, was einen gesunden Mann umbringt.
Das Orchester ist eine Familie. Und die Sponsoren haben ihn
verehrt.«

»Und seine Wohltätigkeitsprojekte?«, fragte Leroc sanft von der
Seite. »Solche Projekte können auch auf Widerstand stoßen.
Besonders in den Nordquartieren.«

»Der einzige Widerstand, auf den Antoine stieß, war die
Bürokratie«, sagte sie scharf. »Die Trägheit der Stadtverwaltung.
Aber er hat sich durchgesetzt. Für die Kinder.«

Ich beobachtete ihre Hände. Sie waren immer noch gefaltet, aber
ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Sie war angespannt. Ich
beschloss, die Richtung zu wechseln.

»Wie war Ihre Ehe, Madame Dubois?«

Die Frage traf sie sichtlich unvorbereitet. Ein Hauch von
Empörung blitzte in ihren Augen auf. »Wie bitte? Was hat das mit
dem Tod meines Mannes zu tun?«

»Ein plötzlicher Tod wirft Fragen auf. Über das ganze Leben des
Verstorbenen. Wir müssen alles verstehen.«

Sie atmete tief durch, eine Übung in Selbstbeherrschung. »Wir
hatten eine gute Ehe. Eine Partnerschaft. Wir haben uns gegenseitig
unterstützt. Ich habe ihm den Rücken freigehalten, damit er sich
auf seine Kunst konzentrieren konnte. Wir waren seit fünfundzwanzig
Jahren verheiratet.«

»Gab es… Schwierigkeiten? Affären?«, fragte ich, die Worte wie
kleine, spitze Steine in den Raum werfend.

»Nein!«, stieß sie hervor, lauter als beabsichtigt. Sie schloss
die Augen für einen Moment, sammelte sich wieder. »Hören Sie,
Commissaire. Mein Mann ist an einem gebrochenen Herzen gestorben,
weil er sich für diese Stadt aufgeopfert hat. Er ist in dem Raum
gestorben, den er am meisten liebte, umgeben von seiner Musik. Es
war ein tragisches, aber friedliches Ende. Ich verstehe nicht,
warum Sie versuchen, Schmutz zu finden, wo keiner ist.«

»Weil Schmutz, Madame, im Gegensatz zu Heiligkeit, selten von
selbst entsteht. Er wird hinterlassen«, sagte ich. »Wir werden Sie
vorerst nicht weiter stören. Aber bleiben Sie bitte
erreichbar.«

Sie nickte nur, ihr Blick wieder auf das ferne Meer gerichtet.
Sie hatte uns nichts gegeben, außer einer perfekt einstudierten
Vorstellung. Aber in den kurzen Momenten, in denen ihre Kontrolle
ins Wanken geriet, hatte ich etwas gesehen: keine Trauer, sondern
Angst. Hélène Dubois hatte Angst. Aber wovor?

Als wir die Villa verließen und wieder im Peugeot saßen, die
Klimaanlage gegen die nun stechende Mittagshitze kämpfend, schwieg
Leroc eine Weile.

»Sie glaubt nicht, was sie sagt«, sagte er schließlich.

»Nein«, stimmte ich zu. »Sie weiß, dass es kein natürlicher Tod
war. Aber sie hat mehr Angst vor der Wahrheit als vor der Lüge.
Warum? François, ich will alles über das Privatleben der Dubois
wissen. Jede finanzielle Transaktion der letzten fünf Jahre.
Kreditkartenabrechnungen, Bankauszüge, beide. Ich will wissen, ob
die Ehe wirklich so harmonisch war, wie sie behauptet.«

»Und die Wohltätigkeitsprojekte«, fügte Leroc hinzu. »Ich werde
mir diese Musikschule genauer ansehen. Vielleicht finden wir dort
die Dissonanzen, von denen du gesprochen hast.«

Der Rest des Tages war eine Übung in Frustration. Die
Spurensicherung meldete sich am späten Nachmittag. Der leitende
Forensiker klang fast entschuldigend.

»Commissaire, es tut mir leid. Das ist der sauberste Tatort, den
ich in meiner gesamten Laufbahn gesehen habe. Keine fremden
Fingerabdrücke, keine Fasern, keine Hautpartikel. Die Luftanalyse
ist unauffällig. Wir haben die Verkleidung an einer Stelle
geöffnet. Dahinter ist nur Dämmwolle und Beton. Die Elektronik der
Lampen ist Standard. Wir haben nichts. Absolut nichts.«

»Und die Vibrationen?«, fragte ich.

»Welche Vibrationen? Die Messgeräte haben nichts dergleichen
aufgezeichnet. Die seismischen Sensoren waren still. Entweder haben
Sie sich das eingebildet, oder es war etwas, das unsere Ausrüstung
nicht erfassen kann. So oder so, es gibt keinen physischen Beweis
dafür.«

Ich legte auf und starrte aus dem Fenster meines Büros auf das
Gewühl der Stadt. Ein Mord ohne Spuren. Ein Mörder ohne Körper. Es
war zum Verrücktwerden.

Kurz darauf klingelte mein Telefon erneut. Es war Dr.
Herbreteau, der Gerichtsmediziner aus der Bretagne, dessen
hemdsärmelige Art ich schätzte.

»Pierre, ich habe die vorläufigen Ergebnisse für dich.«

»Lass mich raten, Gerard. Akutes Herzversagen.«

»Bingo«, knurrte er am anderen Ende. »Myokardinfarkt. Massiv.
Das Herz hat einfach kapituliert. Keine Anzeichen von Gift im Blut,
zumindest nicht die üblichen Verdächtigen. Keine inneren
Verletzungen. Der Mann ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

»Aber?«, fragte ich, denn ich hörte ein "Aber" in seiner
Stimme.

»Aber… es gibt eine kleine Anomalie. Die petechialen
Blutungen.«

»Die kleinen Einblutungen in den Augen?«

»Genau. Sie sind normalerweise ein Zeichen für Druck, für
Ersticken oder Würgen. Aber es gibt keinerlei Anzeichen dafür am
Hals. Trotzdem sind sie stärker ausgeprägt, als ich es bei einem
gewöhnlichen Herzinfarkt erwarten würde. Es ist fast so, als wäre
sein gesamter Körper einem plötzlichen, extremen Druck ausgesetzt
gewesen. Oder einer Welle puren Schreckens. Aber die Nebennieren
zeigen keine übermäßige Adrenalin-Ausschüttung, die eine solche
Panikreaktion begleiten würde.« Er machte eine Pause. »Es ist
seltsam, Pierre. Medizinisch ist es ein Herzinfarkt. Aber die
Begleitumstände passen nicht zu hundert Prozent ins Bild. Es ist
nur eine Fußnote, eine Kuriosität. Nichts, was vor Gericht
standhalten würde, um einen natürlichen Tod in Frage zu stellen.
Aber du wolltest es wissen.«

»Danke, Gerard. Diese Fußnote ist vielleicht mehr wert als der
ganze Bericht«, sagte ich und legte auf.

Ein plötzlicher, extremer Druck. Eine Vibration, die man fühlen,
aber nicht messen konnte. Langsam begann sich in meinem Kopf eine
absurde, aber beunruhigende Idee zu formen.

Ich brauchte frische Luft. Und eine andere Perspektive. Die
sterile Welt der Reichen und die sauberen Berichte der Forensiker
führten in eine Sackgasse. Es war Zeit, in den Bauch der Stadt
hinabzusteigen, dorthin, wo die Wahrheit selten sauber, aber oft
leichter zu finden war.

Le Panier bei Nacht war ein anderes Universum als die Hügel von
Marseille. Die engen, gewundenen Gassen waren von gelblichen
Laternen nur spärlich beleuchtet. Schatten tanzten in den Ecken.
Aus den offenen Türen der Bars drangen Gelächter, laute Musik und
der Geruch von Anis und verschüttetem Bier. Touristen verirrten
sich selten hierher, und wenn, dann bewegten sie sich in nervösen
Gruppen. Dies war das Herz des alten Marseille, und es schlug in
seinem eigenen, unberechenbaren Rhythmus.

Ich fand "Le Chat Noir" in einer Seitengasse, eine Bar, die so
alt aussah, dass sie vielleicht schon die Pest von 1720 überlebt
hatte. Drinnen war es rauchig und dunkel. An einem wackeligen Tisch
in der Ecke saß der Mann, den ich suchte.

Jean-François "Zizou" Moreau war einmal ein vielversprechender
Jazz-Trompeter gewesen. Jetzt war er ein vielversprechender
Trinker. Sein Gesicht war ein faltiges Zeugnis verpasster
Gelegenheiten und schlechter Entscheidungen. Aber er hatte Ohren
und Augen in der ganzen Stadt, besonders in der Künstler- und
Musikerszene. Und er schuldete mir einen Gefallen, seit ich dafür
gesorgt hatte, dass der Besitz einer kleinen Menge Haschisch nicht
in seiner Akte landete.

Ich setzte mich ihm gegenüber und bestellte zwei Pastis, ohne zu
fragen. Er nickte mir dankbar zu.

»Marquanteur«, krächzte er. »Lange nicht gesehen. Suchst du
einen Mörder oder nur die Absolution?«

»Im Moment würde ich mich mit ein paar ehrlichen Worten
zufriedengeben«, sagte ich. »Antoine Dubois.«

Zizou erstarrte. Er nahm einen großen Schluck von seinem Pastis
und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Der Maestro. Der
Heilige Antonius von Marseille. Tragödie. Steht in allen
Zeitungen.«

»Was steht nicht in den Zeitungen, Zizou?«

Er sah sich nervös um. »Worauf willst du hinaus? Der Mann war
ein Held. Hat mehr für diese Stadt getan als der ganze Stadtrat
zusammen.«

»Helden haben die Angewohnheit, von hohen Podesten zu fallen.
Manchmal werden sie gestoßen. Du kanntest ihn von früher, nicht
wahr? Bevor er der große Maestro wurde.«

Zizou nickte langsam. »Wir haben zusammen in verrauchten Kellern
gespielt. Er am Klavier, ich an der Trompete. Er war schon damals
ein Genie. Aber auch ein Kämpfer. Ein sturer Hund.«

»Wofür hat er gekämpft?«

»Für die Musik. Für die Kunst. Und für diesen verdammten
Stadtteil hier.« Er deutete mit dem Daumen auf die Umgebung. »Er
ist hier aufgewachsen. Er hat nie vergessen, wo er herkam.«

»Seine Witwe sagt, er hatte keine Feinde.«

Zizou lachte. Ein heiseres, raues Geräusch. »Seine Witwe lebt in
einer Villa, die so hoch auf dem Hügel steht, dass sie die Scheiße
hier unten nicht mehr riechen kann. Natürlich hatte er Feinde.
Mächtige Feinde.«

Ich lehnte mich vor. »Namen, Zizou.«

Er zögerte, leerte sein Glas und schob es mir hin. Ich winkte
dem Barkeeper für eine weitere Runde.

»Du weißt, was hier in Le Panier passiert«, sagte er leise. »Sie
nennen es Gentrifizierung. Ich nenne es Vertreibung. Sie kaufen die
alten Häuser für einen Spottpreis, werfen die Leute raus, die hier
seit Generationen leben, reißen alles ab und bauen diese sterilen
Glas-und-Stahl-Kästen für die Reichen aus Paris, die am Wochenende
Hafenblick wollen.«

»Und Dubois war dagegen.«

»Dagegen? Er war der verdammte General des Widerstands!«, sagte
Zizou mit plötzlicher Leidenschaft. »Er hat sein eigenes Geld
eingesetzt, um Anwälte zu bezahlen. Er hat seine Kontakte in der
Politik genutzt, um Baugenehmigungen zu blockieren. Er hat jeden
schmutzigen Trick aufgedeckt. Er war der einzige Grund, warum diese
Bar hier noch existiert und nicht schon ein veganes Café mit
Soja-Latte für acht Euro ist.«

»Wer sind 'sie'?«

»Renaud Immobilier«, flüsterte Zizou, als wäre der Name selbst
ein Fluch. »Der größte Hai im Becken. Angeführt von einem Teufel in
einem Maßanzug namens Émile Renaud. Ein Mann, der lächelt, während
er dir das Messer in den Rücken rammt. Er will ganz Le Panier. Er
will eine neue, saubere Luxus-Marina daraus machen. Und Dubois war
sein Albtraum. Er hat ihm ein Projekt im Wert von einer halben
Milliarde Euro blockiert.«

Émile Renaud. Endlich ein Name. Ein Motiv. Ein Motiv, das groß
genug war für einen aufwendigen, spurlosen Mord.

»Renaud ist nicht die Art von Mann, die ein 'Nein' akzeptiert«,
fuhr Zizou fort. »Er hat Dubois erst Geld angeboten. Eine riesige
Summe für seine Stiftung. Dubois hat ihn ausgelacht. Dann hat er
versucht, ihn mit alten Geschichten zu erpressen. Ist auch nach
hinten losgegangen. Am Ende… am Ende hat Renaud bei einer
öffentlichen Anhörung gesagt, dass 'gewisse Hindernisse sich
manchmal von selbst erledigen'. Alle wussten, wer gemeint war.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Wochen.«

Zwei Wochen. Genug Zeit, um einen Mord zu planen. Einen
perfekten Mord.

Ich schob Zizou einen Fünfzig-Euro-Schein über den Tisch. »Wenn
du noch etwas hörst. Irgendetwas. Du weißt, wie du mich
erreichst.«

Er nickte und ließ den Schein verschwinden. »Pass auf dich auf,
Marquanteur. Die Leute von Renaud sind keine kleinen Straßendealer.
Die spielen in einer anderen Liga.«

Als ich die Bar verließ und wieder in die kühle Nachtluft trat,
fühlte es sich an, als hätte sich ein Nebel gelichtet. Der Fall
hatte nun ein Gesicht. Ein gieriges, skrupelloses Gesicht mit einem
charmanten Lächeln.

Ich rief Leroc an, der immer noch im Büro saß und Daten
durchforstete.

»François, vergiss die Musikschule. Vergiss die Affären. Ich
habe, was wir brauchen. Der Name ist Émile Renaud. Renaud
Immobilier. Ich will alles über diesen Mann wissen. Jedes
schmutzige Geschäft, jede Baugenehmigung, jeden bestochenen
Stadtrat. Ich will wissen, wo er gestern Abend war. Ich will
wissen, welche Schuhgröße er hat.«

»Renaud? Der Immobilien-Tycoon? Pierre, der Mann ist praktisch
unangreifbar. Er frühstückt mit dem Bürgermeister.«

»Heilige frühstücken auch mit Bürgermeistern, François. Und sie
fallen trotzdem vom Himmel. Dieser hier wurde gestoßen. Und unser
Job ist es, denjenigen zu finden, der geschubst hat«, sagte ich und
blickte in die dunklen Gassen von Le Panier. »Grab den Hai aus
seinem Beton-Riff. Ich habe das Gefühl, seine Zähne sind
schmutziger, als irgendjemand ahnt.«

Ich legte auf und ging zu meinem Wagen. Die seltsame Vibration
in meinem Kopf war verschwunden. Sie war durch eine neue Empfindung
ersetzt worden: die kalte, klare Gewissheit eines Jägers, der die
Fährte seiner Beute aufgenommen hat. Der stille Raum in der Villa
war der Anfang gewesen. Aber die wahre Musik dieses Falles spielte
hier unten, in den dreckigen Straßen von Marseille, wo es um Geld,
Macht und das nackte Überleben ging. Und diese Melodie verstand
ich.

Kapitel 3

Das Büro von Commissaire général de police Jean-Claude Marteau
befand sich im obersten Stockwerk des Évêché, des Polizeipräsidiums
von Marseille. Von hier oben aus sah die Stadt fast friedlich aus.
Das Gewirr der Straßen wurde zu einem abstrakten Muster, das Chaos
des Verkehrs zu einem leisen, fernen Rauschen. Es war eine
trügerische Perspektive, die eines Generals, der die Schlacht von
einem Hügel aus betrachtet, weit entfernt vom Schlamm und Blut der
Gräben. Ich hatte mich in diesem Büro nie wohlgefühlt.

Marteau saß hinter einem Schreibtisch, der so groß und leer war
wie das Deck eines Flugzeugträgers. Er war ein Mann, der seine
Karriere auf den Säulen der Diplomatie und der politischen Manöver
aufgebaut hatte. Er verstand die Machtspiele in den Korridoren der
Präfektur besser als ich die ungeschriebenen Gesetze der Straße.
Sein Anzug war tadellos, seine Krawatte perfekt gebunden. Er war
alles, was ich nicht war. Und doch waren wir seit Jahren
aufeinander angewiesen.

Er legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete mich und
Leroc über den Rand seiner Lesebrille. »Lassen Sie mich das
zusammenfassen«, sagte er mit der ruhigen, abwägenden Stimme, die
schon so manchen Minister beruhigt und so manchen Untergebenen zur
Verzweiflung getrieben hatte. »Wir haben den Tod einer der
prominentesten Persönlichkeiten Marseilles. Die offizielle Autopsie
besagt Herzinfarkt. Der Tatort ist sauberer als ein Operationssaal.
Es gibt keine Zeugen, kein Motiv, keine Waffe. Und Sie, Pierre,
kommen zu mir und erzählen mir eine Geschichte von unsichtbaren
Vibrationen und einem Immobilienhai, der als potenzieller Mörder in
Frage kommt, weil er ein Künstlerviertel abreißen will. Habe ich
das korrekt wiedergegeben?«

»Sie haben die Fußnote von Dr. Herbreteau vergessen«, sagte ich.
»Die petechialen Blutungen. Der extreme Druck.«

»Eine medizinische Kuriosität, wie er selbst sagte«, erwiderte
Marteau. »Nichts, was ein Staatsanwalt auch nur mit der Kneifzange
anfassen würde. Pierre, ich schätze Ihren Instinkt. Oft genug hat
er uns dorthin geführt, wo Fakten allein versagt haben. Aber Émile
Renaud ist kein kleiner Dealer aus dem Quartier Nord. Der Mann hat
den Bürgermeister auf Kurzwahl. Wenn Sie diesen Baum ansägen
wollen, brauchen Sie mehr als nur ein Bauchgefühl. Sie brauchen
eine verdammte Kettensäge.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Leroc und ergriff das Wort. »Wir
bitten um die Erlaubnis, Renaud und sein Unternehmen vollständig zu
durchleuchten. Finanzen, Kommunikation, alles.«

Marteau seufzte und rieb sich die Nasenwurzel. Es war das
Zeichen, dass er nachgab, aber uns gleichzeitig klarmachen wollte,
welchen Preis er dafür zahlte. »Sie bekommen achtundvierzig
Stunden. Nicht mehr. In dieser Zeit will ich etwas Greifbares. Eine
Verbindung. Einen Beweis, dass Renaud auch nur im selben
Postleitzahlenbereich wie ein Verbrechen existiert. Wenn Sie bis
dahin nichts haben, wird dieser Fall offiziell als das geschlossen,
was er zu sein scheint: ein natürlicher Tod. Und Sie, Pierre,
nehmen den Stapel ungelöster Einbrüche in Angriff, der sich auf
Ihrem Schreibtisch türmt. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte ich. Achtundvierzig Stunden. In einer Stadt,
die sich weigerte, ihre Geheimnisse preiszugeben, war das eine
Ewigkeit und ein Wimpernschlag zugleich.

Wir verbrachten den Vormittag in unserem überfüllten, nach
kaltem Kaffee und Aktenstaub riechenden Büro. Leroc verwandelte
sich in die menschliche Version einer Suchmaschine. Seine Finger
flogen über die Tastatur, während er sich durch die verschlungenen
Pfade von Handelsregistern, Finanzberichten und Grundbucheinträgen
grub. Ich hingegen starrte auf die weiße Tafel an der Wand, auf der
nur zwei Namen standen: Antoine Dubois und Émile Renaud. Dazwischen
ein großes, leeres Fragezeichen.

Gegen Mittag lehnte sich Leroc mit einem Stöhnen zurück. »Dieser
Mann ist kein Hai, Pierre. Er ist ein Kraken mit tausend Armen, und
jeder Arm hält eine Briefkastenfirma auf den Cayman Islands. Es ist
ein Meisterwerk der Verschleierung. Offiziell ist Renaud Immobilier
sauber. Die Gewinne sind plausibel, die Bilanzen ausgeglichen.«

»Niemand ist vollkommen sauber, François. Man muss nur den
richtigen Teppich anheben.«

»Vielleicht habe ich einen Zipfel gefunden«, sagte er und drehte
seinen Laptop zu mir. »Émile Renaud beschäftigt einen
Sicherheitschef. Das ist nicht ungewöhnlich. Aber dieser hier ist
interessant. Sein Name ist Alain de Montfort. Genannt 'Der
Colonel'.«

»Klingt nach altem Adel.«

»Ist es auch. Aber wichtiger ist das hier: Montfort war bis vor
fünf Jahren Oberst bei der DGSE. Abteilung 'Action'. Seine
Spezialität war nicht das Schießen, sondern psychologische
Kriegsführung. Destabilisierung, Desinformation, sogenannte
'nicht-kinetische Operationen'.«

Ich erstarrte. Nicht-kinetische Operationen. Ein Euphemismus für
Aktionen, die keinen Lärm machten, keine Kugeln brauchten.
Aktionen, die ihre Ziele brachen, ohne sie physisch zu berühren.
»PsyOps«, murmelte ich.

»Genau«, sagte Leroc. »Nach seiner Pensionierung hat er eine
private Sicherheits- und Beratungsfirma gegründet. 'Elysian
Strategies'. Sehr diskret, sehr teuer. Ihr einziger offizieller
Klient: Renaud Immobilier. Elysian Strategies hat wiederum
Subunternehmer für den physischen Schutz. Aber was Montfort selbst
für Renaud tut, ist unklar. Offiziell ist er für die 'Risikoanalyse
von Investitionen' zuständig.«

»Das Risiko, dass jemand 'Nein' sagt«, sagte ich. Die
Puzzleteile begannen, sich zu bewegen. Ein skrupelloser Entwickler,
ein Experte für psychologische Kriegsführung und ein spurloser Tod.
Das war kein Zufall mehr. Das war ein Muster.

»Das ist eine Verbindung, aber noch kein Beweis«, sagte Leroc.
»Es beweist nur, dass Renaud vorsichtig ist.«

»Es beweist, dass er die Art von Mann ist, der Leute
beschäftigt, die wissen, wie man Probleme leise löst«, korrigierte
ich. »Gut gemacht, François. Grab weiter. Finde alles über Montfort
heraus. Seine alten Einsätze, seine Kontakte.«

Ich brauchte eine andere Art von Information. Eine, die man
nicht in Datenbanken fand. Ich verließ das Büro und fuhr hinunter
zum Hafen, dorthin, wo die Stadt ihre glänzende Fassade ablegte und
ihr rostiges, narbiges Herz zeigte. In der Nähe der Joliette,
zwischen alten Lagerhäusern und verlassenen Docks, gab es eine
kleine Werft, die kaum mehr als ein Schrottplatz für Boote war.

Dort, in einem umgebauten Schiffscontainer, der nach Schmieröl
und Einsamkeit roch, fand ich Luc.

Luc und ich hatten zusammen in einer Einheit gedient, lange
bevor ich Polizist wurde. Eine Zeit, die ich versuchte zu
vergessen, die mich aber nie ganz losließ. Er war der beste Funker
gewesen, den ich je gekannt hatte, ein Genie im Knacken von Codes
und im Hören von Dingen, die nicht für seine Ohren bestimmt waren.
Der Krieg hatte ihn gebrochen. Er war mit einem Kopf voller Geister
und einem tiefen Misstrauen gegenüber jeder Form von Autorität
zurückgekehrt. Jetzt reparierte er die Elektronik von Fischerbooten
und trank zu viel.

Er sah auf, als ich eintrat, seine Augen klein und wachsam in
einem wettergegerbten Gesicht. »Pierre«, sagte er, ohne
Überraschung. »Wenn ein Bulle einen alten Soldaten besucht, brennt
entweder die Welt, oder er braucht einen Gefallen, den ihm kein
anderer tun kann.«

»Vielleicht beides«, sagte ich und setzte mich auf eine rostige
Kiste. »Ich brauche dein Wissen, Luc. Über Wellen. Frequenzen.«

Ich erzählte ihm von dem Fall. Von dem verschlossenen Raum, dem
Herzinfarkt, meiner seltsamen Empfindung. Ich ließ die Namen weg.
Ich sprach nur von der Methode.

Er hörte schweigend zu, seine Hände spielten mit einem Stück
Kupferdraht. Als ich geendet hatte, starrte er eine lange Zeit ins
Leere.

»Infraschall«, sagte er schließlich. Seine Stimme war ein leises
Krächzen. »Der stille Tod. Die Geisterfrequenz.«

»Du kennst das?«

»Kennen?«, er lachte bitter. »Wir haben damit experimentiert. In
den alten Tagen. Die Amerikaner, die Russen… jeder. Die 'Stimme
Gottes'-Waffe. Eine Frequenz, die so tief ist, dass das Ohr sie
nicht wahrnimmt, aber der Körper schon. Sie versetzt die inneren
Organe in Resonanz. Bei niedriger Intensität verursacht sie
Übelkeit, Angst, ein Gefühl der 'Präsenz' im Raum. Leute denken,
sie sehen Geister. Bei hoher Intensität…« Er zog mit dem Finger
eine Linie über seine Kehle. »Das Herz ist nur ein Muskel. Bring es
dazu, im falschen Rhythmus zu schwingen, und das war's. Es
kollabiert. Sieht aus wie ein normaler Infarkt. Keine Spuren. Keine
Waffe. Nur ein Opfer, das anscheinend von einem Geist heimgesucht
wurde.«

Das war es. Genau das, was ich gefühlt hatte. Das Pochen. Der
Druck.

»Wie erzeugt man so etwas?«, fragte ich.

»Du brauchst einen Emitter. Einen großen, leistungsstarken
Wandler. Nicht etwas, das man bei Amazon kauft. Militärtechnologie.
Oder zumindest Prototypen. Und du musst die genaue Resonanzfrequenz
des Raumes und des Ziels kennen. Es ist keine rohe Gewalt. Es ist
Chirurgie mit Schallwellen. Du brauchst einen Spezialisten. Einen
Künstler des Unsichtbaren.«

»Wo finde ich so einen Künstler, Luc?«

Er sah mich lange an, seine Augen prüfend. »Warum willst du das
wissen, Pierre? Das ist nicht die Welt von Einbrechern und
Taschendieben. Das ist die Welt der Schatten. Leute, die auf keiner
Gehaltsliste stehen. Phantome. Wenn du diesen Weg gehst, bist du
allein.«

»Ich bin es gewohnt, allein zu sein.«

Er seufzte und wusste, dass er mich nicht abbringen konnte. »Es
gibt Gerüchte. Legenden. Von Leuten, die ihre Fähigkeiten nach dem
Dienst privatisiert haben. Die für Konzerne, Regierungen oder
jeden, der genug zahlt, 'Probleme lösen'. Sie haben keine Namen,
nur Codenamen. Es gab einen, von dem man in den Kreisen sprach. Ein
Franzose. Ein Genie. Man nannte ihn 'Silas'. Wie die Stille. Er
konnte angeblich eine Fliege an der Wand in einem Kilometer
Entfernung zum Platzen bringen, nur mit Schall.«

»Wo ist er?«

»Wenn ich das wüsste, wäre ich wahrscheinlich schon tot«, sagte
Luc. »Silas ist ein Geist. Er existiert nicht. Aber wenn jemand in
Frankreich eine solche Operation durchführen könnte, dann er. Und
wenn jemand wie er für jemanden arbeitet, dann für jemanden mit
sehr, sehr tiefen Taschen und sehr, sehr wenig Skrupeln.«

Ich stand auf. Ich hatte, was ich brauchte. Einen Namen für mein
Phantom. Silas.

»Danke, Luc.«

»Pass auf dich auf, Pierre«, sagte er, als ich schon an der Tür
war. »Wenn du anfängst, Geister zu jagen, wirst du vielleicht
selbst zu einem.«

Die Fahrt zurück ins Präsidium war ein Rausch der Gedanken. Ein
Immobilienhai. Ein Ex-Geheimdienst-Colonel für psychologische
Kriegsführung. Ein Phantom-Söldner namens Silas. Dies war kein
einfacher Mord aus Gier mehr. Dies war eine Verschwörung.

Als ich mein Büro betrat, wartete Leroc bereits auf mich. Sein
Gesicht war blass.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Hélène Dubois hat angerufen«, sagte er. »Vor einer halben
Stunde. Sie war völlig außer sich.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Was wollte sie?«

»Sie hat gesagt, sie muss dich sofort sprechen. Allein. Sie hat
gesagt, sie hat einen Fehler gemacht, sie hat uns nicht die
Wahrheit gesagt. Sie klang, als hätte sie Todesangst.«

»Wo ist sie?«

»Sie wollte nicht am Telefon reden. Sie will dich heute Abend
treffen. In der Kathedrale de la Major. Um neun. Sie sagte, dort
fühle sie sich sicher.«

Die Kathedrale. Ein riesiger, fast leerer Ort bei Nacht. Sicher?
Oder die perfekte Bühne für ein weiteres Drama?

»Und das ist nicht alles«, fuhr Leroc fort und reichte mir einen
Ausdruck. »Ich habe die Finanzen der Dubois durchforstet. Schau dir
das an. In den letzten sechs Monaten gab es regelmäßige, hohe
Bargeldabhebungen von Antoine Dubois' Privatkonto. Immer dieselbe
Summe. Fünfzigtausend Euro. Jeden Monat.«

»Erpressung«, sagte ich sofort. »Jemand hatte ihn in der
Hand.«

»Und schau, an wen Hélène Dubois in den letzten zwei Tagen zwei
hohe Überweisungen getätigt hat«, sagte Leroc und zeigte auf eine
andere Zeile.

Der Name, den ich dort las, ließ das Blut in meinen Adern
gefrieren. Es war keine Firma. Es war kein Anwalt. Es war der Name
einer Privatdetektei. Eine der teuersten und diskretesten der
Stadt. Eine, die dafür bekannt war, nicht nur Informationen zu
beschaffen, sondern auch "Schutz" anzubieten.

»Sie hat nicht die Polizei gerufen, als sie bedroht wurde«,
sagte ich leise. »Sie hat Privatdetektive angeheuert. Sie hat uns
nicht vertraut.«

»Oder sie hatte Angst, dass die Wahrheit, vor der sie beschützt
werden wollte, uns direkt zu ihr führen würde«, sagte Leroc.

Die achtundvierzig Stunden von Marteau tickten herunter. Der
Fall war gerade explodiert. Dubois war nicht nur ein Held, der im
Weg stand. Er war ein erpresstes Opfer. Seine Witwe wusste mehr,
als sie zugab, und hatte nun selbst Todesangst. Und irgendwo da
draußen war ein Geist namens Silas, der mit unsichtbaren Wellen
töten konnte, angeheuert von einem Kraken, dessen Arme bis in die
höchsten Kreise der Stadt reichten.

Ich sah auf die Uhr. Es war noch Stunden bis neun. Stunden, in
denen Hélène Dubois allein mit ihrer Angst war.

»François«, sagte ich. »Wir ändern den Plan. Ich will eine
verdeckte Überwachung der Kathedrale. Ab sofort. Ich will Männer
auf den Dächern. Ich will, dass jeder, der sich diesem Ort nähert,
identifiziert wird. Renaud, Montfort, jeder. Hélène Dubois glaubt,
sie geht zu einem Treffen. Aber sie geht zu einer Beichte. Und ich
werde ihr Priester sein. Und wehe dem, der versucht, diese Beichte
zu stören.«

Der Geruch von Weihrauch und altem Stein würde heute Nacht auf
den Geruch von Angst treffen. Und ich würde da sein, um zu sehen,
was am Ende übrigblieb.

Kapitel 4

Die Nacht legte sich wie ein dunkler Samtumhang über Marseille,
aber sie brachte keine Stille. Die Stadt atmete weiter, ein
unruhiger Organismus aus fernen Sirenen, dem Brummen des Verkehrs
auf der Corniche und dem Echo von Gelächter aus den Bars am Hafen.
Es war eine Nacht, die Geheimnisse verbarg, anstatt sie zu
enthüllen.

Unser Kommandoposten war ein unscheinbarer, grauer Lieferwagen,
geparkt in einer dunklen Seitenstraße mit Blick auf die beleuchtete
Fassade der Cathédrale de la Major. Im Inneren war es ein Kokon aus
moderner Technologie, der in scharfem Kontrast zur byzantinischen
Pracht des Doms stand. Monitore flackerten und zeigten Bilder von
verschiedenen, verdeckt positionierten Kameras. Ein junger
Techniker namens Pascal, dessen Gesicht nur vom grünen Schein der
Bildschirme beleuchtet wurde, saß konzentriert vor seiner Konsole.
Er war einer der besten von Lin-Tais Team, ein Virtuose der
Überwachung.

»Wir haben alles im Blick, Commissaire«, sagte Pascal, ohne
aufzusehen. »Drei Teams auf den umliegenden Dächern mit
Wärmebildkameras und Richtmikrofonen. Zwei zivile Einheiten, die
sich unter die wenigen Touristen auf dem Vorplatz mischen. Jedes
Fahrzeug, das in den letzten zwei Stunden hier geparkt hat, wurde
überprüft. Bisher alles ruhig.«

»Ruhe macht mich nervös«, murmelte ich und nahm einen Schluck
lauwarmen Kaffee aus einem Pappbecher. Der Geschmack war bitter,
aber die Wirkung willkommen. »Sie ist ein leichtes Ziel.«

»Sie hat den Ort gewählt, Pierre«, sagte Leroc, der neben mir
stand und die Monitore musterte. »Sie glaubt, in einem Gotteshaus
sicher zu sein. Eine alte Vorstellung.«

»Gott macht oft Urlaub, wenn es in Marseille ernst wird«,
erwiderte ich. »Und seine Häuser haben zu viele Türen und dunkle
Ecken. Renaud und seine Leute sind keine Amateure. Wenn sie wissen,
dass sie redet, werden sie versuchen, sie zum Schweigen zu
bringen.«

»Montfort, der Colonel«, sagte Leroc nachdenklich. »Wenn jemand
weiß, wie man eine solche Operation plant, dann er. Unauffällig,
präzise, tödlich.«

Ich sah auf die Uhr. 20:45 Uhr. Fünfzehn Minuten. Ich zog die
kleine, fast unsichtbare Hörmuschel in meinem Ohr zurecht und
überprüfte das Mikrofon, das an meinem Kragen befestigt war.
»Pascal, ist die Verbindung stabil?«

»Fünf von fünf, Commissaire. Wir hören jedes Knistern, jeden
Herzschlag.«

»Gut. Ich gehe rein.«

»Allein?«, fragte Leroc, die Sorge in seiner Stimme
unüberhörbar.

»Sie will mit mir reden, François. Nicht mit einem
Empfangskomitee. Wenn ich mit einem Team auftauche, bekommt sie
Angst und sagt gar nichts. Ich muss ihr das Gefühl von Sicherheit
geben, das sie sucht, auch wenn es eine Lüge ist. Ihr bleibt hier
draußen und seid meine Augen und Ohren. Wenn sich etwas bewegt, das
größer ist als eine Katze, will ich es sofort wissen.«

Ich zog meine Jacke zurecht, unter der meine Dienstwaffe in
ihrem Holster drückte. Es war ein vertrautes Gewicht, eine kalte,
beruhigende Präsenz. Als ich aus dem Van stieg, schlug mir die
kühle Nachtluft entgegen. Der Geruch von Salz und feuchtem Stein
hing in der Luft.

Der Vorplatz der Kathedrale war fast menschenleer. Ein paar
verliebte Pärchen, ein einsamer Fotograf, der versuchte, die
beleuchtete Fassade einzufangen – wahrscheinlich zwei von unseren
Leuten. Ich ging mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten über die
weite Esplanade. Die Kathedrale ragte vor mir auf, ein gestreiftes
Ungetüm aus Marmor und Stein, eher eine Festung des Glaubens als
ein Ort der stillen Andacht.

Ich stieß die schwere Holztür auf und trat ein. Die Veränderung
war augenblicklich. Draußen war die Stadt, laut und lebendig.
Drinnen war eine fast greifbare Stille, gebrochen nur vom fernen
Echo meiner eigenen Schritte auf dem Steinboden. Der Raum war
gigantisch, die Decke verlor sich in der Dunkelheit. Hunderte von
Kerzen flackerten in den Seitenkapellen und warfen tanzende
Schatten an die massiven Säulen. Es roch nach kaltem Stein,
geschmolzenem Wachs und dem süßlichen, schweren Duft von altem
Weihrauch.

Ich sah sie sofort. Sie saß in der ersten Reihe einer kleinen,
abgeschiedenen Seitenkapelle, die der Heiligen Therese gewidmet
war. Eine kleine, in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt, die in
der Weite des Raumes fast verloren wirkte. Sie sah auf, als ich
näher kam, ihr Gesicht eine blasse Maske der Angst im flackernden
Kerzenlicht.

Ich setzte mich nicht neben sie, sondern in die Bank hinter ihr,
um ihr nicht das Gefühl zu geben, in die Enge getrieben zu
werden.

»Madame Dubois«, sagte ich leise. Meine Stimme klang in der
Stille unnatürlich laut.

Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Ihre Augen waren
geweitet, panisch. »Commissaire. Danke, dass Sie gekommen
sind.«

»Sie sagten, Sie müssten mit mir reden. Sie sagten, Sie hätten
einen Fehler gemacht.«

»Ich… ich hatte Angst«, flüsterte sie, ihre Hände klammerten
sich an eine kleine Handtasche in ihrem Schoß. »Ich habe immer noch
Angst.«

»Wovor haben Sie Angst, Madame?«

»Vor ihnen«, hauchte sie. »Sie haben mich angerufen. Gestern.
Eine Stimme, die ich nicht kannte. Kalt und emotionslos. Sie
sagten, mein Mann habe ein Spiel gespielt, das er nicht verstand.
Sie sagten, es wäre das Beste für alle, wenn ich mich an die
offizielle Geschichte halte. An den tragischen Unfall. Sie sagten,
sie würden zusehen.«

»Renaud?«, fragte ich direkt.

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Der Name fiel nicht. Aber wer
sonst? Wer sonst hatte ein Motiv, Antoine aus dem Weg zu
räumen?«

»Sie haben uns nicht die Wahrheit über Ihren Mann gesagt«, fuhr
ich fort, meine Stimme immer noch leise, aber unerbittlich. »Er war
nicht nur der Heilige von Marseille. Er wurde erpresst. Die
monatlichen Bargeldabhebungen. Fünfzigtausend Euro. Wofür?«

Tränen traten in ihre Augen und liefen langsam über ihre Wangen.
Die sorgfältig aufgebaute Fassade der starken Witwe zerbröckelte
vor meinen Augen.

»Es war… eine alte Geschichte«, schluchzte sie. »Etwas, das
passierte, lange bevor ich ihn kannte. Etwas, das er sein ganzes
Leben lang versucht hat, zu begraben.«

»Welche Geschichte?«

Sie schloss die Augen, als müsste sie die Kraft für eine Beichte
sammeln, die sie zu lange aufgeschoben hatte. »Antoine ist nicht in
den Hügeln aufgewachsen, Commissaire. Er kam aus Le Panier. Seine
Familie war arm. Als junger Mann, er war kaum achtzehn, geriet er
in die falschen Kreise. Kleine Diebstähle, Einbrüche… um zu
überleben, sagte er immer.«

Ich wartete. Ich wusste, dass das nicht alles war.

»Eines Nachts«, fuhr sie fort, ihre Stimme kaum mehr als ein
Wispern, »ging etwas schief. Sie brachen in das Haus eines alten
Juweliers ein. Der alte Mann wachte auf. Es gab einen Kampf. Der
Mann stürzte… er war tot. Es war ein Unfall, schwor Antoine. Sie
waren in Panik. Sie rannten weg.«

»Wurde jemand gefasst?«

»Einer von ihnen. Ein Junge namens Michel Fournier. Er hat die
ganze Schuld auf sich genommen. Er hat nie die Namen seiner
Komplizen genannt. Er bekam fünfzehn Jahre. Antoine… er kam davon.
Er änderte sein Leben. Er widmete sich der Musik, als wäre sie
seine Buße. Er baute sein ganzes Leben, seine ganze Karriere, sein
ganzes wohltätiges Werk auf diesem Fundament aus Schuld auf. Er
versuchte, der Mann zu werden, der er hätte sein sollen, um den
Jungen zu vergessen, der er einmal war.«

Die Geschichte war so alt wie die Stadt selbst. Schuld, Sühne
und die Vergangenheit, die einen immer einholt.

»Und Fournier kam aus dem Gefängnis«, schloss ich für sie.

Sie nickte, unfähig zu sprechen.

»Und er hat angefangen, Ihren Mann zu erpressen. Fünfzigtausend
im Monat für sein Schweigen.«

»Ja. Vor sechs Monaten fing es an. Antoine hat bezahlt. Er
sagte, er hätte es verdient. Er sagte, es sei der Preis für sein
zweites Leben. Aber es hat ihn aufgefressen. Der Stress, die Angst,
dass alles ans Licht kommen könnte… es hätte seinen Ruf, alles,
wofür er gearbeitet hat, zerstört.«

»Und dann kam Renaud«, sagte ich.

Ihre Augen weiteten sich in Erkenntnis. »Wie…?«

»Renaud wollte Le Panier. Ihr Mann stand ihm im Weg. Renaud ist
nicht dumm. Er hat in der Vergangenheit Ihres Mannes gegraben und
ist auf Gold gestoßen. Auf schmutziges Gold. Er hat von der
Erpressung erfahren.«

»Ja«, sagte sie gebrochen. »Vor ein paar Wochen. Renaud hat
Antoine kontaktiert. Er sagte, er wisse alles. Er sagte, er könne
Fournier zum Schweigen bringen. Für immer. Er sagte, er könne das
ganze Problem verschwinden lassen. Im Gegenzug sollte Antoine nur
seinen Widerstand gegen das Bauprojekt aufgeben. Er sollte sich
öffentlich dafür aussprechen.«

»Er wollte die Erpressung nicht nur beenden«, sagte ich leise.
»Er wollte sie übernehmen. Er wollte Ihren Mann nicht mehr nur als
Gegner, sondern als Marionette.«

»Antoine hat sich geweigert«, flüsterte sie. »Er sagte, er würde
sich von einem Verbrecher erpressen lassen, aber er würde niemals
seine Seele an einen Teufel wie Renaud verkaufen. Er sagte, er
würde lieber alles auffliegen lassen, als die Menschen in Le Panier
zu verraten. Das war sein letzter Kampf. Seine letzte rote
Linie.«

»Und weil er sich weigerte, musste er sterben«, beendete ich den
Satz. »Renaud konnte nicht riskieren, dass Ihr Mann auspackt, weder
über die Erpressung noch über Renauds Versuch, ihn zu
kontrollieren.«

Wir saßen in der Stille der Kathedrale. Die Wahrheit war endlich
da, hässlich und kompliziert. Antoine Dubois war kein Heiliger
gewesen, der von einem Dämon getötet wurde. Er war ein Mann mit
einer dunklen Vergangenheit gewesen, der am Ende versucht hatte,
das Richtige zu tun, und dafür mit dem Leben bezahlt hatte.

»Warum haben Sie uns das nicht sofort gesagt?«, fragte ich,
meine Stimme weicher als zuvor.

»Ich wollte sein Andenken schützen!«, rief sie verzweifelt. »Ich
wollte nicht, dass die Welt ihn als das sieht, was er in seiner
Jugend war. Ich wollte, dass man sich an ihn als den großen Maestro
erinnert, als den Philanthropen! Und… ich hatte Angst. Wenn sie ihn
töten konnten, ohne eine Spur zu hinterlassen, was würden sie dann
mit mir tun?«

»Sie müssen uns den Namen des Erpressers geben«, sagte ich.
»Fournier. Wo finden wir ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Antoine hat sich
immer allein um alles gekümmert. Er wollte mich da raushalten.« Sie
kramte in ihrer Handtasche und zog ein kleines, zerknittertes
Notizbuch hervor. »Aber das hier… das war sein altes Adressbuch.
Aus seiner Jugend. Vielleicht… vielleicht steht da etwas drin.«

Sie wollte mir das Buch reichen. In diesem Moment geschah
es.

Es war kein Geräusch. Es war eine Welle. Eine physische Welle
unsichtbaren Drucks, die durch den Steinboden zu kriechen schien
und die Luft im Raum verdichtete. Ein plötzlicher, irrationaler
Schauer von Furcht überkam mich, eine primitive Panik, die direkt
aus dem Reptilienhirn zu stammen schien. Mein Herz begann zu rasen,
der Atem stockte mir in der Kehle. Die Flammen der Kerzen vor uns
zitterten und tanzten wie wild, als würde ein unsichtbarer Sturm
durch die Kapelle fegen.

»Was… was ist das?«, keuchte Hélène, ihr Gesicht zu einer Fratze
der Angst verzerrt.

»Pierre! Was ist los? Wir hören ein seltsames Rauschen!«, drang
Lerocs Stimme durch meinen Ohrhörer, verzerrt und panisch.

Infraschall. Silas. Sie waren hier.

Ich versuchte, mich auf die Beine zu zwingen, aber meine Muskeln
gehorchten mir nicht richtig. Der Raum schien sich zu drehen, die
Schatten an den Wänden wurden zu monströsen, greifenden Klauen. Es
war pure, unverfälschte Angst, chemisch und überwältigend.

Hélène stieß einen gellenden Schrei aus, ein Geräusch, das in
der plötzlichen, unnatürlichen Stille zerrissen wurde. Sie sprang
auf, ließ das Notizbuch fallen und starrte in die Dunkelheit hinter
den Säulen.

Und aus dieser Dunkelheit trat eine Gestalt. Schnell, lautlos,
ganz in Schwarz gekleidet. Kein Gesicht, nur eine dunkle Silhouette
gegen das flackernde Kerzenlicht.

»Runter!«, schrie ich und warf mich mit aller Kraft, die ich
aufbringen konnte, nach vorne, um Hélène aus der Schusslinie zu
stoßen.

Wir fielen zu Boden, ein Gewirr aus Gliedmaßen und Stoff.
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